
Europa

Wuhans	 Krankenhäuser	 sind	 heillos
überfordert,	 das	 medizinische	 Personal	 ruft
auch	 Kollegen	 aus	 dem	 Westen	 um	 Hilfe.
Unsere	 Gesellschaften	 bleiben	 gelassen.	 Die
Gesundheitsminister	 verkünden	 allenthalben,
man	habe	das	weltbeste	Gesundheitssystem	und
sei	 hervorragend	 vorbereitet.	 Viele
wissenschaftliche	 Experten	 vergleichen	 das
neue	 Coronavirus	 mit	 einer	 Grippe.	 Der
Bonner	 Virologe	 Hendrik	 Streeck	 sagt	 sogar,
es	 sei	 »bei	 weitem	 nicht	 gefährlicher	 als	 die
Grippe«.	Noch	Ende	Februar	lässt	der	Charité-
Chefvirologe	 Christian	 Drosten	 verlauten,	 er
würde	 natürlich	 weiterhin	 nach	 Italien	 reisen.
Auch	 der	 Lausanner	 Epidemiologe	 Marcel
Salathé	 meint,	 er	 sehe	 seiner	 geplanten



Italienreise	 »relaxed«	 entgegen.	Wenige	 Tage
später	 brechen	 in	 lombardischen
Krankenhäusern	 kriegsähnliche	 Zustände	 aus,
und	Italien	vollzieht	den	Shutdown.	

Italienische	 Expats	 und	 Journalisten
versuchen	 verzweifelt,	 die	 europäischen
Gesellschaften	 wachzurütteln.	 Auch	 wir
engagieren	 uns	 mit	 kritischen	 Texten	 –	 zehn
Tage	 lang	 erfolglos.	 Die	 Zeitungen	 im
deutschen	Sprachraum	erteilen	uns	Absage	um
Absage.	 Unsere	 Prognose,	 die
intensivmedizinischen	 Kapazitäten	 würden
ohne	Shutdown	womöglich	um	ein	Vielfaches
überlastet,	 sei	 »zu	 alarmistisch«.	 Erst	 ab	 dem
10.	 März	 gelingt	 es	 uns,	 einige	 Artikel	 zu
publizieren.
Der	 10.	 März	 ist	 auch	 der	 Tag,	 an	 dem

deutsche	 Medien	 –	 mit	 mehreren	 Tagen



Verzögerung	 –	 erstmals	 die	 Berichte
norditalienischer	 Intensivmediziner	abdrucken.
In	 Norditalien	 ist	 das	 Recht	 auf	 Gesundheit
gefallen,	 die	 Menschenwürde	 tangiert.	 Es
besteht	keine	Garantie	mehr,	dass	Herzinfarkte
oder	 Schlaganfälle	 behandelt	 werden	 können.
Italienische	 Ärztinnen	 und	 Ärzte	 berichten
verzweifelt,	es	werde	»triagiert	wie	im	Krieg«.
Die	 Kommunikation	 zwischen	 den

europäischen	Öffentlichkeiten	erweist	sich	als
erschreckend	 schwerfällig.	 Ein	 geeintes
Europa	muss	all	seinen	Teilen	und	Teilnehmern
in	 Echtzeit	 zuhören	 und	 antworten	 können.
Auch	 das	 ist	 eine	 (epistemische,	 also	 die
Erkenntnisfähigkeit	 betreffende)	 Vorsorge-
und	 Solidaritätspflicht,	 gerade	 im	 Kontext
drohender,	 und	 noch	 mehr:	 im	 Angesicht
bereits	laufender	Katastrophen.



Inzwischen	 ist	 die	 Botschaft	 aus	 Italien
angekommen.	 In	 den	 Worten	 der
Schriftstellerin	Francesca	Melandri:	

Ich	schreibe	euch	aus	Italien,	also	aus	eurer
Zukunft.	 Wir	 sind	 jetzt	 dort,	 wo	 ihr	 in
wenigen	 Tagen	 sein	 werdet.	 Die	 Grafiken
der	 Pandemie	 zeigen,	 dass	 wir	 in	 einem
parallelen	Tanz	miteinander	verbunden	sind,
in	dem	wir	euch	zeitlich	einige	Tage	voraus
sind,	 so	 wie	 Wuhan	 uns	 einige	 Wochen
voraus	 war.	 Wir	 sehen,	 dass	 ihr	 euch
genauso	 verhaltet,	 wie	 wir	 uns	 verhalten
haben.	 Ihr	 führt	die	gleichen	Diskussionen
wie	wir	bis	vor	kurzem,	in	denen	die	einen
sagen,	 »Das	 ganze	 Theater	 ist	 doch	 nur
eine	 etwas	 heftigere	 Grippe«,	 und	 die
anderen	bereits	verstanden	haben.



Wir	werden	darauf	zurückkommen,	wie	wichtig
es	 ist,	wechselseitig	 von	 unseren	Erfahrungen
und	Fehlern	zu	lernen,	gerade	und	besonders	im
Kontext	 globaler	 Katastrophenrisiken.	 Denn
wer	 nur	 aus	 den	 eigenen	 Fehlern	 lernt,	 lernt
wenig	–	zu	wenig.
Es	 stellt	 sich	 auch	 die	 Frage,	 warum	 die

tragische	Fallstudie	Norditaliens	nötig	war,	die
europäischen	 Gesellschaften	 wachzurütteln.
Wuhan	 hätte	 eigentlich	 genügen	 müssen.	 Die
11-Millionen-Stadt	 erwirtschaftet	 ein	 Pro-
Kopf-BIP	von	18	000	Dollar,	hat	ein	passables
Gesundheitssystem	und	wurde	bei	nur	wenigen
hundert	 dokumentierten	 Fällen	 unter
militärisch	 überwachte	 Quarantäne	 gestellt.
Dennoch	 kollabierten	 die	 Krankenhäuser
sofort.	Auf	 dieser	Grundlage	 allein	 hätte	 sich
das	 Urteil	 aufdrängen	 müssen,	 dass	 auch	 uns


